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„Kassel ist mein Zuhause“ 

 

Chee Hiong Chin 1987 an seinem Arbeitsort in der Küche eines Göttinger Restaurants. © Privat, alle Rechte vorbehalten 

Deutschland/Malaysia: Charlotte Mei Yee Chin spricht mit ihrem Vater Chee Hiong Chin über des-

sen Kindheit in Malaya/Malaysia und fünf Jahrzehnte Leben in Deutschland. 

Dies ist Teil II des Interviews. Hier geht es zu Teil I 

südostasien: Hast du dich bei deiner Ankunft in Deutschland willkommen gefühlt, waren die 

Menschen nett zu dir? 

https://suedostasien.net/mir-war-die-deutsche-kultur-voellig-fremd/


 

 
 

Chee Hiong Chin: Unterschiedlich. Am meisten 

ist mir die Reaktion der Leute aufgefallen, wie 

sie mich komisch angeschaut haben. Aber ge-

freut darüber, glaube ich, hat sich niemand. Es 

war eher dieses neugierige Starren: „Wo kommt 

der her? Japan? Thailand? China?“ Es gab da-

mals in den 70er Jahren kaum asiatische Men-

schen hier – keine Vietnamesen, keine Flücht-

linge, keine Asylbewerber. Wir waren fast die 

einzigen Gastarbeiter. 

Sogar bis 1980 war das so. Jeder hat uns ange-

schaut. Die meisten kannten Asiaten nur aus 

Kung-Fu-Filmen – Bruce Lee war das Einzige, 

was sie mit Asien verbunden haben. Ich würde sagen, die Deutschen waren damals nicht besonders 

weltoffen. Sie waren, wenn man es so ausdrücken will, eher ‚Landeier‘ – im Vergleich zu den Eng-

ländern oder Australiern, die in dieser Hinsicht viel schneller waren. 

Das hat man auch beim Essen gemerkt. In London gibt es Chinatown. Aber in Deutschland? Wenn 

du damals versucht hättest, asiatisches Essen zu verkaufen, hättest du es vergessen können. Nie-

mand hätte es gekauft, weil sie nicht wussten, was es überhaupt ist. 

Aber richtige Feindseligkeit habe ich nie erlebt. Manche sagen, Deutsche seien arrogant, aber ich 

finde das nicht. Ich glaube, viele Migranten hatten einfach eigene Unsicherheiten. Wenn wir Deut-

sche getroffen haben, hatten wir oft das Gefühl, als Ausländer weniger wert zu sein. Das hatte aber 

mehr mit uns selbst zu tun als mit den Deutschen. 

Du denkst also, es war eher ein innerer Komplex als echter Rassismus? 

Ja. Solche wirklich rassistischen Menschen habe ich nie getroffen. In 50 Jahren hier – nie. 

Auch früher nicht, als du neu hier warst? 

Nein, nie. Klar, ich habe manchmal Leute gehört, die im Ärger sagten: „Oh, Ausländer, scheiße!“ 

Aber das empfinde ich nicht als echten Rassismus. 

Für mich ist Rassismus nicht ’nur‘ persönliche Feindseligkeit oder Gewalt, sondern ein histo-

risch gewachsenes Machtverhältnis, das auf Kolonialismus und globaler Ungleichheit basiert. 

Es richtet sich gegen Menschen, die nicht als weiß gelesen werden, und wirkt bis heute – 

durch Sprache, Institutionen und gesellschaftliche Normen. Was bedeutet Rassismus für 

dich? 

Wenn Menschen aktiv Ausländer loswerden wollen, wenn sie Gewalt anwenden, so wie man es 

manchmal im Fernsehen sieht. Menschen, die Ausländer angreifen, zusammenschlagen, töten. Sol-

che Leute habe ich nie getroffen. Manchmal in der Bahn gab es vielleicht komische Blicke oder 

Leute, die sich merkwürdig verhielten, aber ich dachte mir, die sind vielleicht krank oder einfach 

verrückt. 

Am Anfang hast du geplant, nach Malaysia zurückzugehen? 

Ja, wenn das Geld da ist. 



 

 
 

Warum hast du dich entschieden in Deutsch-

land zu bleiben?  

Wegen Mama. Elf Jahre nach meiner Ankunft 

habe ich sie kennengelernt, 1988 haben wir ge-

heiratet, und der Gedanke, zurückzukehren, war 

damit erledigt. 

Außerdem hatte ich kein Geld gespart – also 

habe ich gespielt. Ich musste meinen Eltern Geld 

schicken, so dass ich nie genug zur Seite legen 

konnte. 

Du hast gespielt, um Geld nach Hause schicken 

zu können? 

Ja, ich habe im Casino gespielt, aber das war ein Fehler. Natürlich verlierst du – du gewinnst nicht. 

Heute spiele ich nicht mehr, es interessiert mich nicht und ich habe keine Lust dazu. Ich habe mich 

oft gefragt, warum ich damals gespielt habe. Ich glaube, es war der Stress. Ich hatte Angst, dass das 

Geld nicht reicht, also habe ich gespielt. Ich bin ins Casino gegangen und habe Poker gespielt, um 

mehr zu haben. Es war alles Kopfsache. Jetzt, mit fast 70 Jahren, frage ich mich: Wofür wollte ich 

so viel Geld? Ich brauche es nicht. 

Als du nach Deutschland kamst, gab es weder WhatsApp noch Videocalls. Wie hast du Kon-

takt zu deiner Familie gehalten? 

Per Telefon, aber das war teuer – drei Minuten kosteten 48 Mark. Deshalb habe ich mir vorher im-

mer aufgeschrieben, was ich sagen wollte. Wir hatten zu Hause kein Telefon, und in ganz Simpang 

Pulai gab es nur drei oder vier Telefone, meist bei Geschäftsinhabern. Ich musste also zuerst einen 

Nachbarn anrufen und ihn bitten, meinen Vater zu holen. Dann rief ich ein zweites Mal an – beide 

Anrufe zusammen haben mich etwa 48 Mark gekostet. Außerdem habe ich einmal im Monat Briefe 

geschrieben, aber die brauchten sieben bis zehn Tage, bis sie ankamen. 

Wann bist du das erste Mal zurückgeflogen? 

Nach viereinhalb Jahren, 1977. 

 

Das Elternhaus von Chee Hiong Chin in Ipoh, Malaysia, 1987. © Privat, alle Rechte vorbehalten 

 

Chee Hiong Chin mit seiner Frau Andrea Langhorst in Ma-

laysia, 1987. © Privat, alle Rechte vorbehalten 



 

 
 

Wie war es, deine Eltern wiederzusehen? 

Überraschend. Meine Mutter hat sich gefreut, aber erst hat sie mich nicht erkannt. Mein Vater sagte: 

„Unser Sohn ist zurück“, aber sie meinte: „Quatsch, das ist nicht unser Sohn.“ Ich hatte lange 

Haare, sie erkannte mich nicht. 

Wie oft bist du danach nach Malaysia geflogen? 

1980, 1984, 1987 – nicht jedes Jahr, ich hatte nicht genug Geld. Ich konnte es mir nicht leisten, je-

des Jahr zu fliegen. Manchmal musste ich mir sogar Geld vom Chef oder von Kollegen leihen, um 

den Flug zu bezahlen. Außerdem hatte ich immer Angst, dass das Geld nicht reicht, weil ich nie ge-

nau wusste, wie viel ich tatsächlich brauchen würde. 

Wie lange warst du jeweils dort?  

Meistens drei Wochen Urlaub, manchmal zusätzlich 

zwei Wochen unbezahlten Urlaub – also maximal fünf 

bis sechs Wochen. Wir mussten zu bestimmten Zeiten 

fliegen, zum Beispiel im Dezember, Oktober oder Ja-

nuar. Das hatten wir vorher so vereinbart. 

Fühlst du dich heute als Malaysier, Chinese, Deut-

scher oder irgendwo dazwischen? 

Ich bin natürlich Chinese. Meine Muttersprache ist 

Mandarin – ich kann lesen, schreiben und verstehen, 

aber auch viele chinesische Dialekte sprechen. Viel-

leicht kann ich nicht mehr alle Zeichen schreiben. Aber wenn ich sie sehe, verstehe ich sie sofort. 

Träumst du auch auf Chinesisch? 

Ja. 

Nie auf Deutsch? 

Nein. Meine Albträume drehen sich auch immer um mein altes Restaurant und Menschen, mit de-

nen ich früher zu tun hatte. 

Wie hat sich Malaysia seit deiner Kindheit verän-

dert? 

Es ist nicht mehr vergleichbar. Früher gab es viel mehr 

Natur, heute ist alles zugebaut. Der Verkehr, die Hoch-

häuser – vieles wurde von China oder Europa kopiert, 

aber ohne durchdachten Plan. 

Umweltkatastrophen wie Überschwemmungen und Erd-

rutsche treten heute viel häufiger auf, weil zu viel Ur-

wald abgeholzt wurde. Die Tiere haben keinen Lebens-

raum mehr. Der Wald wurde gerodet, um Häuser zu 

bauen – doch diese stehen leer. In Simpang Pulaim habe 

Chee Hiong Chin besucht 1987 Malaysia. © Privat, 

alle Rechte vorbehalten 

Dichter Dschungel bei Lumut, Malaysia, 1987 – ein 

Naturraum, der heute vielerorts Siedlungen und Stra-

ßen gewichen ist. © Privat, alle Rechte vorbehalten 



 

 
 

ich es selbst gesehen: Fast die Hälfte der Gebäude sind unbewohnt. 

Hat sich das Zusammenleben der Menschen aus deiner Sicht auch verändert? 

Die Menschen sind gebildeter, nicht mehr so naiv und asozial wie früher. Chinesen, Malaien und 

Inder kommen besser miteinander aus. Früher hatten sie wenig Kontakt. Früher gingen Chinesen 

nie in malaiische Lokale, aber heute sieht man das schon häufiger. Genauso besuchen auch Malaien 

chinesische Geschäfte – wenn auch nicht überall. Auf den traditionellen Märkten ist mir aufgefal-

len, dass Malaien mittlerweile Fisch bei chinesischen Händlern kaufen und Chinesen ihre Kokos-

nüsse oder Curry von Malaien holen. Früher wäre das undenkbar gewesen. In dieser Hinsicht hat 

sich einiges verändert. 

Wo fühlst du dich heute zu Hause? 

Hier in Kassel. Ich habe 2018 die deutsche Staatsbürgerschaft angenommen. Danach war für mich 

klar, dass ich hierbleibe. 

Würde ich Malaysia noch vermissen, hätte ich meine malaysische Staatsbürgerschaft behalten. 

Was macht Kassel für dich zum Zuhause? 

Ich kenne die Umgebung gut, meine Nachbarn, die kenne ich schon mindestens 20 Jahre, die Leute 

im Supermarkt – ich bin fast täglich dort. In Gunung Rapat kenne ich wahrscheinlich weniger Leute 

als hier. 

Wenn du auf die letzten 50 Jahre zurückblickst, worauf bist du besonders stolz? 

Dass ich mein Leben gemeistert habe. Wäre ich nicht 

nach Deutschland gekommen, hätte ich heute nicht diese 

Sicherheit. Hier habe ich eine Rente, eine Krankenversi-

cherung, ein eigenes Zuhause – keine Sorgen bis zum Le-

bensende. Deutschland ist sicher, du hast immer eine 

Krankenversicherung und kannst dich ärztlich behandeln 

lassen. In Malaysia hätte ich das wahrscheinlich nicht. 

Vielleicht wäre ich in schlechte Kreise geraten, heroin-

süchtig geworden oder kriminell. 

Aber ich habe gearbeitet, ich habe es geschafft. Zusam-

men mit Mama habe ich diese Wohnung gekauft – darauf 

bin ich ziemlich stolz. Es ist keine Mietwohnung, sondern 

eine eigene. 

Ich muss nicht mehr umziehen. Früher musste ich oft umziehen. Das ist kein sicheres Leben.  

Gibt es noch etwas, das du erzählen möchtest? 

Am Anfang wollte ich in Deutschland nur Geld sparen und irgendwann nach Malaysia zurückge-

hen. Aber nach 20 Jahren wäre das nicht mehr möglich gewesen. Man verliert den Anschluss an die 

Gesellschaft. Man sollte ein Land nicht zu lange verlassen – selbst nach fünf Jahren Abwesenheit ist 

es schwer, wieder Fuß zu fassen. Das ist wie beim Fußball: Wenn du drei Jahre lang nicht gespielt 

hast, wirst du danach wahrscheinlich nicht mehr so gut spielen können. 

Chee Hiong Chin mit seiner Frau Andrea Langhorst 

bei einem ihrer regelmäßigen Spaziergänge in Kas-

sel, Weihnachten 2024. © Privat, alle Rechte vorbe-

halten 
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